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1
Der blaue Kastenwagen trug seitlich die Aufschrift Heide-Wachgesellschaft. Die großen gelben gotischen Lettern waren halbkreisförmig um ein Heidekrautzweiglein angeordnet. Das Ganze wirkte, als hätte jemand einen künstlerischen Entwurf im Sinn gehabt, dann aber die Lust verloren.
In dem Wagen saßen sechs Männer in gutgeschnittenen blauen Uniformen, Sturzhelme auf dem Kopf, Schutzbrillen um den Hals baumelnd und Wollhandschuhe an den Händen. Alle sechs hatten Schnurrbärte und ungewöhnlich feiste Gesichter – scheinbar ein Zufall, in Wirklichkeit aber verursacht durch Wangenpolster und falsche Schnurrbärte.
Keiner der Männer war über achtundzwanzig, und jeder Kenner der Branche hätte das höchst ungewöhnlich gefunden, denn hier wie in den meisten Lebensbereichen schätzte man normalerweise neben der Dynamik der Jugend die wertvollen Erfahrungen der reiferen Jahre. Akers wäre es auch lieber gewesen, wenn sich ein paar ältere Männer an dem Unternehmen beteiligt hätten, aber er hatte niemanden aufgetrieben, der für eine Zusammenarbeit mit ihm bereit gewesen wäre. Er hatte sich natürlich nicht dazu herabgelassen, nach Gründen zu forschen – dazu war er viel zu sehr von sich überzeugt –, doch er hätte ohnehin nur vage, wenig aufschlußreiche Antworten erhalten. Denn eigentlich wäre keiner der älteren Experten imstande gewesen, genau zu erklären, warum er sich davor scheute, mit Akers ein Ding zu drehen; sie wußten nur, daß sie es nicht wollten.
Akers war sehr kräftig gebaut, hatte auffallend breite Schultern und bewegte sich in der lässigen, sicheren Art eines Menschen, der in bester körperlicher Form war. Er sah gut aus, doch seine Züge verrieten eine Härte, die nur gemildert wurde, wenn er lächelte; und sein Lächeln wiederum zeigte, daß er sich gern auf Kosten anderer amüsierte. Viele Frauen fanden ihn fesselnd und entdeckten meist erst zu spät, daß er zu keinerlei Empfindung fähig war.
Er saß auf dem Beifahrersitz und wirkte völlig gelassen. Der Fahrer hingegen, Pinky Cannon, machte einen äußerst angespannten Eindruck. Cannon war ein Typ, der in der vorbereitenden Phase einer Unternehmung so unter Streß stand, daß er sich physisch krank fühlte; wenn es dann losging, bewies er allerdings genauso viel Mut wie jeder andere auch.
Im Laderaum hockten vier Männer: Stubble Horne, Lofty Marin, Race Prade und Ed Bosham. Sie hatten äußerlich kaum etwas miteinander gemeinsam, ähnelten sich aber vom Charakter her ungeheuer. Es waren schwere Jungen, die ihre Anweisungen genau befolgten und dabei jeden Grad von Gewalt anwendeten, der zur Sicherung des Erfolges notwendig war. Sie würden nie singen, wenn man sie faßte. In keinem Stadium der Planung hatten sie nennenswerte Vorschläge eingebracht, und dennoch waren sie nicht dumm – völlig hohlköpfige Leute konnte man bei einem großen Coup nicht brauchen –, sondern lediglich von begrenzter Intelligenz. Deshalb waren sie auch froh, mit Akers zusammenarbeiten zu dürfen, und hätten nie die Möglichkeit erwogen, daß sein wildes Draufgängertum und sein ungeheurer Mut nicht ein Zeichen der Stärke, sondern der Schwäche sein könnten.
Sie erreichten das Schild, das an der Stadtgrenze von Fortrow die Geschwindigkeit auf 50 km beschränkte, um neun Uhr ein- undzwanzig. »Was is’n das für’n weißer Wagen da hinter uns?« wollte Cannon plötzlich wissen.
Akers drehte sich um und blickte durch die Luke und das kleine Fenster im rechten Teil der Hintertür. Er sah einen weißen Rover. Am Steuer saß eine Frau mittleren Alters, neben ihr ein älterer Mann. »Harmlose Bürger«, sagte er kurz.
Sie mußten hinter einer Autoschlange halten, die sich an einer Baustelle gebildet hatte. Marin fragte durch die kleine Luke hindurch: »Was is’n hier los, Alf?«
»Straßenarbeiten«, erwiderte Akers.
»Sag ihnen, wir hätten’s eilig.«
Irgend jemand lachte, aber es klang ein wenig verkrampft.
Die provisorische Ampel sprang auf Grün, und die Fahrzeuge setzten sich in Bewegung. Cannon legte den ersten Gang ein, ließ die Kupplung los und gab Gas. »Wie steht’s denn mit der Zeit, Alf?«
»Keine Aufregung, es klappt alles.«
Sie nahmen eine scharfe Kurve – Cannon fuhr zweimal weit über die Mittellinie hinaus – und waren nun in der Breeders Road, der Hauptgeschäftsstraße des Vororts Belsise.
»Schutzbrillen aufsetzen«, befahl Akers.
Die Straße verbreiterte sich und wurde dann durch einen schmalen Mittelstreifen geteilt; der Durchgangsverkehr verlief rechts, während ladende Fahrzeuge und Busse die linke Fahrspur benutzten.
Cannon hielt sich links. Sie passierten einen Möbelspeicher, kamen an einem Verkehrsschutzmann vorbei und überholten einen zweistöckigen Bus, und dann war die Bank in Sicht. Der Parkplatz davor war leer.
Cannon hielt genau gegenüber dem Haupteingang der Bank. Die beiden frisch gebeizten Flügel der hölzernen Eingangstür waren geöffnet, die innere Glastür geschlossen. Akers konnte sehen, daß sich nicht mehr als ein halbes Dutzend Kunden drinnen aufhielt. Er überprüfte noch einmal, ob auch alles zur Hand war.
»Es geht los«, sagte er dann, öffnete die Tür des Führerhauses und sprang hinunter. Horne kam von hinten um den Wagen herum und gab ihm einen langen, schmalen Koffer. Akers ging voran und betrat als erster die Bank.
Der Schaltertisch war rechts; eine mit Sprechmembranen versehene kugelsichere Glastrennwand reichte über die ganze Länge und ließ nur die beiden letzten Schalter frei, die, wie man den Schildern entnehmen konnte, für Informationen und Auslandsgeschäfte zuständig waren. Ein Schwingtürchen neben dem letzten Schalter führte weiter zum Zimmer des Direktors und dem Großraumbüro der Angestellten. Vor den vier Kassenschaltern standen insgesamt fünf Leute.
Marin scherte rechts aus und bezog so neben dem Eingang Posten, daß ihn jedermann, der die Bank betrat, erst sah, wenn er schon drinnen war. Ein Bankangestellter, der in seiner Nähe saß, blickte kurz auf, ohne besonderes Interesse zu bekunden.
Akers, Horne, Prade und Bosham steuerten auf das Ende des Schaltertisches zu. Akers versuchte, die brusthohe Schwingtür zu öffnen, und stellte fest, daß sie durch irgendeinen Mechanismus verschlossen war. Er kletterte hinüber. Die Frau an dem Schalter für Auslandsgeschäfte – sie war im mittleren Alter – war derart verdutzt, daß Horne Akers bereits gefolgt war, bevor sie Akers fragte, was er da mache. Er klappte den Kofferdeckel auf und nahm eine Doppelflinte mit abgesägten Läufen heraus.
Eine junge, modisch gekleidete Angestellte war die erste, die reagierte. Sie betätigte mit dem Knie den Alarmknopf: ein lautes, schrilles Klingeln ertönte. In der nächstgelegenen Polizeiwache, das wußte Akers, wurde damit ebenfalls eine Alarmglocke in Gang gesetzt. Ihre Zeit war nun äußerst knapp bemessen.
Akers lief am Büro des Direktors vorbei zu einer zweiten Tür und riß sie auf. Eine Treppe führte nach unten. Er rannte hinunter, und die anderen, mit Ausnahme von Prade, folgten ihm: Prade kümmerte sich um den Direktor.
Der Tresorraum nahm die hintere Hälfte des Souterrains ein. Man sah rohe, durch ein dichtes Stahldrahtgewebe verstärkte Betonwände und eine runde Stahltür mit einem Sechs-Speichen-Rad für den Verriegelungsmechanismus. Die Stahltür war in der Mitte fast einen halben Meter dick und hatte zwei getrennte Absperrsysteme: drei manuell zu bedienende Schlösser, deren Schlüssel trügerisch normal wirkten, und ein Zeitschloß, das vier weitere Sperrhebel betätigte und die Tür für etwa achtundvierzig Stunden auch gegen die geschicktesten Eindringlinge absicherte.
Die Notfallroutine, die beim Ertönen der Alarmklingel ihren Lauf nehmen sollte, war genau festgelegt – als erstes mußte die Panzertür geschlossen werden, was ein einzelner Mann mit erstaunlich geringer Anstrengung bewerkstelligen konnte, und als zweites sollte das Zeitschloß in Funktion gesetzt werden. Doch praktische Erwägungen führten dazu, daß diese Maßnahmen eine gewisse Abänderung erfuhren. Falscher Alarm war nichts Ungewöhnliches. Wenn die Tresortür aber einmal durch das Zeitschloß versperrt war, konnte sie vor Ablauf der achtundvierzig Stunden nicht geöffnet werden, und eine Bank, die freitags, wenn Dutzende von Firmen ihre Lohngelder abhoben, nicht an ihr Geld herankam, befand sich in einer schwierigen Lage.
Drei Bankangestellte, unter ihnen der Chefkassierer, hielten sich im Souterrain auf. Der Chefkassierer stand neben der gerade verschlossenen Tresortür, drei Schlüssel in der linken Hand, die Rechte frei, um gegebenenfalls das Zeitschloß auslösen zu können. Als er Akers erblickte, war er von der Realität der Gefahr trotz des Alarmzeichens so überrumpelt – er hatte immer noch gehofft, es handle sich um ein Versehen –, daß er eine Sekunde zögerte, bevor er den Arm hob. Und inzwischen stand Akers schon vor ihm und schlug ihm den Kolben seines Gewehrs ins Gesicht. Der Kassierer, blind nach seiner rechten Wange tastend, taumelte zurück. Akers versetzte ihm einen zweiten Schlag, der ihm das Nasenbein zerschmetterte, und er brach zusammen.
»Macht die Tür auf!« befahl Akers.
Entsetzt bei der bloßen Vorstellung, womöglich die gleiche Behandlung zu erfahren, nahm einer der beiden Angestellten dem stöhnenden Kassierer aufgeregt die drei Schlüssel ab, sperrte die Tür mit bebenden Händen auf, drehte das Rad gegen den Uhrzeigersinn und zog die Tür auf.
Der Tresor enthielt eine Reihe von Stahlfächern und Kassetten, die Kunden hier deponiert hatten, ein paar Stapel staubiger, teils schon vergilbter Papiere, drei zerkratzte grüne Aktenschränke, eine Anzahl Ordner, einen Holztisch, auf dem eine große Geldsumme in kleineren und größeren Scheinen feinsäuberlich verpackt gestapelt war, Firmenkassetten, die das Geld aufnehmen sollten, vierzehn volle olivgrüne Segeltuchsäcke, von denen einer auf dem Tisch lag, und acht volle blaue Segeltuchbeutel.
Akers fegte das Geld vom Tisch in einen nicht ganz vollen olivgrünen Sack und ergriff noch zwei weitere, die die anderen nicht tragen konnten. Er hielt die drei Säcke mit einer Hand umklammert, so daß seine Rechte für das Gewehr frei blieb.
Oben stand Prade vor dem Büro des Direktors, die Waffe auf die Angestellten gerichtet. Akers gab ihm die Säcke, die er heraufgeschleppt hatte.
Sie kletterten über die Schwingtür und liefen an den Kunden vorbei, die Marin zusammengetrieben und gezwungen hatte, sich mit dem Gesicht zur Wand aufzustellen. Bosham war als erster auf der Straße. Die Alarmklingel hatte ein paar Neugierige angelockt, die sich nun beim Anblick der bewaffneten Männer erschrocken in Sicherheit zu bringen versuchten.
Bosham rannte auf den Kastenwagen zu, gefolgt von den vier anderen. Cannon, der den Motor hatte laufen lassen, legte den ersten Gang ein und spielte mit der Kupplung.
Prade hatte schon die halbe Fahrbahn überquert, als er auf eine Tomate trat, die einer älteren Frau bei ihrer überstürzten Flucht aus der Einkaufstasche gefallen war. Er rutschte aus, bemühte sich verzweifelt, das Gleichgewicht zu behalten, schaffte es jedoch nicht und ließ daraufhin unwillkürlich die Segeltuchbeutel fallen, um den Aufprall mit dem linken Arm abfangen zu können. Auch das verhinderte allerdings nicht, daß er heftig auf dem Boden aufschlug. Zwei Männer, die in seiner Nähe standen, packten ihn und hielten ihn fest.
Es war von Anfang an klar gewesen, daß bei einem etwaigen Mißgeschick während des Überfalls keiner auf die Hilfe der anderen zählen durfte. Jede auf eine Befreiungsaktion vergeudete Sekunde brachte sie dem Gefängnis einen Schritt näher. Horne, Marin oder Bosham hätten über den zu Boden gegangenen Prade hinweggesehen – froh, nicht selbst an seiner Stelle zu sein. Doch Akers handelte seinen eigenen Anordnungen zuwider und kehrte um – eine Demonstration seiner Tollkühnheit und seines unausgesprochenen Glaubens, daß man ihn nie erwischen würde.
Die beiden Männer, der eine jung, der andere im mittleren Alter, hielten Prades rechten Arm und sein rechtes Bein umklammert. Prade war von dem Sturz etwas benommen und wehrte sich nur schwach. Akers stieß dem älteren Mann den Gewehrkolben in den Mund, woraufhin dieser wimmernd zusammenbrach. Als sich jetzt der andere kampfbereit aufpflanzte, drehte Akers sein Gewehr um, drückte ab, und die volle, trotz der abgesägten Läufe kaum verteilte Schrotladung zerfetzte dem jungen Mann die Schulter und riß ihn herum, so daß er das Gleichgewicht verlor und aufs Pflaster stürzte.
Akers bückte sich, packte mit der Linken den Kragen von Prades Uniform und zog ihn hoch. Prade, der inzwischen wieder einigermaßen reaktionsfähig war, ergriff schnell noch einen der Segeltuchbeutel.
Das klappernde Geräusch schwerer Stiefel veranlaßte sie, sich halb umzudrehen, und sie sahen einen Polizisten herbeilaufen. Akers zielte. Der Polizist kam näher, obwohl jeder, der seine Enkel noch hätte erleben wollen, stehengeblieben wäre. Akers betätigte den Abzug, doch der Schuß ging nicht los, Ladehemmung. Fluchend wandte er sich ab und rannte zu dem Wagen, in den Prade gerade einstieg.
Cannon, offenbar nicht geneigt, Akers tollkühner Heldentat eine weitere hinzuzufügen, ließ die Kupplung los und fuhr an. Einen Augenblick lang hatte Akers das Gefühl, daß er es nicht mehr schaffen würde, doch dann holte er das letzte an Schnelligkeit aus sich heraus, Hände packten ihn und zogen ihn in den Wagen, und die hintere Tür wurde zugeschlagen.
Sie bogen in die Hauptstraße ein. Die Ampeln standen auf Rot, aber Cannon brauste durch und hätte dabei fast noch einen Mini zermalmt.
Ihr Fluchtauto, ein dunkelgrüner Jaguar XJ12, den sie in der vorherigen Nacht in Chelsea gestohlen hatten, stand in der Rathsay Road. Sie brauchten nur fünfzehn Sekunden, um das Fahrzeug zu wechseln und die Segeltuchsäcke in den Kofferraum zu verladen. Neun Minuten nach Beginn des Überfalls und sieben Minuten bevor die erste Straßensperre errichtet wurde, hatten sie die Stadtgrenze hinter sich.
 
Sie waren in ausgelassener Stimmung, verulkten einander gegenseitig, lachten über die dümmsten Dinge und benahmen sich wie Betrunkene, obwohl sie seit Stunden keinen Alkohol mehr zu sich genommen hatten. Hornes Frau – wie man sie aus Höflichkeit titulierte – mußte sich wiederholt der grapschenden Hände Cannons und Prades erwehren, und Horne amüsierte sich ungeheuer darüber.
Das Treiben fand abrupt ein Ende, als Akers einen Segeltuchbeutel auf den runden Tisch des mit dunklen Möbeln vollgestopften Eßzimmers stellte. Der Beutel war mit einer Kordel zugeschnürt und mit einem Verschlußstab ausgerüstet, der durch ein Vorhängeschloß gesichert und versiegelt war. Akers nahm ein Messer, machte unterhalb der Metallösen einen langen Einschnitt und kippte den Beutel um. Sechs in orangefarbenes dickes Papier verpackte, mit dem Banksiegel versehene Bündel fielen heraus.
»Das sind bestimmt große«, meinte Bosham erwartungsvoll. »Mächtig schwer.«
»Alles Zwanziger«, prophezeite auch Prade.
Akers fuhr betont gemächlich mit dem Daumen unter dem Siegel eines der Pakete hindurch. Er öffnete die Umhüllung. Die mit braunen Banderolen zusammengehaltenen Bündel bestanden aus Einpfundnoten.
Horne ließ mit hörbarem Zischen den angehaltenen Atem entweichen. »Versuch’s mal mit dem nächsten Sack, Alf. Da werden die großen drin sein.«
Sie betrachteten die Beutel auf dem Boden. Über kleine Geldscheine sahen sie vorerst noch geringschätzig hinweg.
Als der letzte Segeltuchsack ausgeleert und das letzte orangefarbene Bündel geöffnet war, standen sie vor der Tatsache, daß dies nicht der ganz große Fischzug gewesen war, mit dem sie gerechnet hatten. Fast alle Scheine waren Ein- oder Fünfpfundnoten, und nur ein Sack mit lediglich vier Päckchen hatte teils Zwanzigpfundnoten enthalten.
Sie standen um den Tisch herum und hatten alle den gleichen fassungslosen, zornigen Gesichtsausdruck. Sie konnten nicht begreifen, wie das Schicksal sie so grausam hatte behandeln können.
Marin brach schließlich das Schweigen, indem er Prade anschrie: »Du hast die großen gehabt und fallen lassen, und dann hast du die falschen aufgehoben.«
Sie waren dankbar, jemanden zu haben, auf den sie ihren Haß konzentrieren konnten.
Cannon schob sich an Prade heran, die rechte Hand in der Tasche. »Du wirst uns nich’ noch mal ne Sache vermasseln, Race.«
»Nun hört schon mit diesem Blödsinn auf«, herrschte sie Akers an.
Ihre Erregung verebbte, sie merkten, daß sie sich lächerlich benommen hatten, und ihre Wut wich bitterer Enttäuschung. Ein großes Ding, perfekt gedreht, und so eine jämmerliche Ausbeute!
 
Akers war nicht weniger enttäuscht gewesen als die anderen, aber obwohl er zuweilen die fatale Schwäche zeigte, sich unter Ausschaltung seines Verstandes zu Leichtfertigkeiten hinreißen zu lassen, war er doch im allgemeinen fähig, die Konsequenzen irgendwelcher Handlungen abzuwägen. Wenn Prade zusammengeschlagen und übel zugerichtet worden wäre, hätte er sie womöglich bei der Polizei verpfiffen. Deshalb hatte Akers, so sehr es ihn wie alle anderen befreit hätte, ein bißchen gewalttätig zu werden, jegliche Gewalttätigkeit weise verhindert. Aber jetzt, vierundzwanzig Stunden später, während er auf der Autobahn nach Norden fuhr, spürte er, wie sich der Zorn in ihm festfraß. Es würde lange dauern, ehe er an das verlorene Geld denken konnte, ohne einen wilden Haß gegenüber Race Prade zu empfinden.
Er trat das Gaspedal durch, und bald hatte er die erlaubte Höchstgeschwindigkeit weit überschritten. Er fuhr mit aggressiver Geschicklichkeit und hatte sowohl für die Verkehrsvorschriften als auch für die armseligen Tröpfe, die folgsam ihren Tachometer im Auge behielten, nur Mißachtung. Die Nadel zeigte auf hundertsiebzig. Alle drei Fahrbahnen vor ihm waren blockiert: Der Wagen auf der Mittelspur überholte gerade einen schweren Laster, der auf der äußersten fuhr viel langsamer, als er hätte fahren sollen.
Akers ließ die Scheinwerfer aufblitzen, hupte anhaltend und hob sich das Bremsen für den letzten Moment auf. Beinahe hätte er zu lange gewartet; mit quietschenden Reifen und schwankendem Heck kam er bis auf wenige Zentimeter an den Mini auf der äußersten Spur heran, bevor sein Tempo merklich geringer wurde.
Der mittlere Wagen, ein Vauxhall, hatte den Laster endlich überholt. Akers hupte unerbittlich weiter, und die Fahrerin des Mini, eine Frau Ende Zwanzig, sah sich genötigt, ohne große Rücksicht auf den Vauxhall in die Mittelspur auszuscheren. Akers gab Gas und überholte den Mini, wobei er eine Sekunde lang fast die Kontrolle über seinen Wagen verlor. Er merkte nicht, daß der hintere Kotflügel seines Bristol den vorderen Kotflügel des Mini leicht streifte. Die Frau, überzeugt, daß sie es mit einem gemeingefährlichen Irren zu tun hatte, geriet vollends in Panik, trat hart auf die Bremse und machte einen weiteren Schlenker nach links. Ihr Mini wurde auf der ganzen Seite von dem Vauxhall erfaßt und überschlug sich zweimal.
Akers raste weiter und war bald hinter einer Bodenwelle verschwunden. Als er in den vierten Gang schaltete, begann er zu pfeifen. Er hatte es dieser unfähigen Person gezeigt, wie man Auto fuhr!
 
Der Streifenwagenbeamte stand in der Mitte des Vorderzimmers, die Hände auf die Hüften gestemmt. »Also, besitzen Sie einen Wagen?«
»Wieso interessiert Sie das?« fragte Akers, der sich in einem der Lehnstühle rekelte.
»Mich interessiert das nicht, Kumpel, aber meinen Chef. Wenn Sie keine Lust haben, es mir zu sagen, dann machen wir eben ’nen kleinen Ausflug zum Präsidium, und dort können Sie’s ihm persönlich erzählen.« Der Polizist war genauso kräftig gebaut wie Akers, und wenn er auch weitaus gutmütiger aussah als dieser, so bestand doch kein Zweifel daran, daß er ihm körperlich gewachsen war.
Akers warf einen Blick durch das Erkerfenster und sah den Fahrer aus dem weißen Streifenwagen aussteigen. Hat wohl Angst, sein Kamerad schafft’s nicht allein, dachte er geringschätzig.
»Also, es liegt bei Ihnen, ob Sie hier oder dort antworten wollen …«
»Na gut, ich hab’ einen«, sagte Akers.
»Was für eine Marke?«
»Einen Bristol.«
Der Streifenwagenfahrer betrat die Hausdiele. »He, ist da wer?« rief er.
»Hier drinnen«, erwiderte sein Kollege.
Die Schultern leicht eingezogen, als erwartete er einen rauhen Empfang, kam der Fahrer herein, starrte Akers an und meinte dann: »Du bist so lange ausgeblieben, Ned, da wollt’ ich doch mal nachschauen, ob du vielleicht deine Zeit damit verschwendest, dir Märchen anzuhören.«
»Soweit sind wir noch gar nicht.« Der andere wandte sich wieder Akers zu. »Waren Sie mit dem Bristol in irgendeinen Unfall verwickelt?«
»Nein.«
»Aber Sie sind in den letzten Tagen damit herumgefahren?«
»Wann zum Beispiel?«
»Na, sagen wir gestern nachmittag so gegen Viertel nach fünf.«
»Was ist denn um die Zeit passiert?«
»Da gab’ ’nen kleinen Zusammenstoß auf der Autobahn bei der Ausfahrt Bostnich.«
»Die Leute sind so dumm, daß sie überall Unfälle bauen.«
»Stimmt, nur war der Wagen, der den Unfall verursacht hat, ein hübscher, glänzender brauner Bristol, und die Nummer ist von einem Lastwagenfahrer notiert worden, und … er scheint auf Ihre Nummer verfallen zu sein. Na, das ist ’ne Überraschung, wie?«
Später besahen sie sich den Bristol in der Garage. Akers war ziemlich verdutzt, als sie auf die kleine Delle im Kotflügel zeigten und eine winzige rote Lackspur entdeckten. Er konnte es einfach nicht glauben, daß er tatsächlich diesen dämlichen Mini gestreift hatte.
[...]

Über Jeffrey Ashford
Jeffrey Ashford ist eines der Pseudonyme, unter denen Roderic Jeffries, Sohn des berühmten Krimi-Autors Graham Montague Jeffries, Kriminalgeschichten veröffentlichte.

Über dieses Buch
Auf einmal ist auch das Privatleben des Polizeiconstable Brady gefährlich geworden. Anonyme Anrufer und Briefschreiber bedrohen ihn, seine Frau, das Kind. Ein Unbekannter fordert ihn auf, die Stadt innerhalb von 6 Tagen zu verlassen.
Erst allmählich wird Brady klar, wer hinter diesen Drohungen steckt. Und als er endlich beginnt, sie ernst zu nehmen, ist es schon fast zu spät ...
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